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 A
ls die Analysten des 

US-Marktforschers 

Jupiter Research im 

Herbst 2005 ihren 

„European Music Consumer 

Survey“ der Öffentlichkeit prä-

sentierten, dürften einige ihrer 

Kernaussagen in den Vorstands-

etagen der Musik-Industrie für 

heftige Diskussionen gesorgt 

haben: Der Branche drohe eine 

„demografi sche Zeitbombe“, 

denn unter Europas Jugend-

lichen im Alter von 15 bis 24 

Jahren beträgt der Anteil  der 

Tauschbörsen-Benutzer beacht-

liche 34 Prozent. Und wenn es 

der Musik-Industrie nicht ge-

lingen sollte, so der Jupiter 

Analyst Mark Mulligan, den Ju-

gendlichen ihr illegales Handeln 

abzugewöhnen, indem man ih-

nen kostenpfl ichtige Download-

Angebote schmackhaft machen 

kann, würde die Branche einen 

vorhersehbaren und nachhal-

tigen Schaden erleiden.

  
  Eine Metapher, die hinkt

  Nun, die Dimension, die sich 

in diesen Zahlen offenbart, dürf-

te die eine oder andere Füh-

rungskraft der Musik-Industrie 

nachdenklich gestimmt haben: 

Hatte doch gerade ihre Bran-

che diese ansehnliche Benut-

zerschar von Napster, Groks-

ter und Kazaa bislang unter 

dem Pauschalbegriff  „Netzpi-

raten“ als leichtsinnig bis bös-

artig handelnde Rechtsbrecher 

gebrandmarkt. Und damit, wie 

sich jetzt herausstellt, ein gutes 

Drittel ihrer jugendlichen Hoff-

nungskunden kurzerhand in 

das verbale Umfeld von grenz-

legalen Hackern, destruktiven 

Crackern und heimtückischen 

Daten-Dieben gedrängt. Aber 

auch die Metapher selber hinkt 

und könnte sich für die Musik-

branche noch als Schuss ins ei-

gene Knie erweisen: Die Piraten, 

den meisten nur aus Filmen wie 

„Freibeuter der Meere“ oder 

„Fluch der Karibik“ ein Begriff, 

gelten vielfach als romantische 

Helden, als kühne Outlaws, die 

ein gerechtes und freies Leben 

führen wollen. Dass sie zu die-

sem Zwecke die mächtigen und 

korrupten Spanier oder Portu-

giesen ihrer reichen Goldschät-

ze be raubten, wird nicht unbe-

dingt negativ gesehen, sondern 

mit einer Art „Robin-Hood-Ge-

sinnung“ identifi ziert und non-

chalant entschuldigt. Eine im ju-

gendlichen Massenbewusstsein 

gängige Analogie, die David Mc-

Candles im 2001 erschienenen 

Buch „Netzpiraten. Die Kul-

tur des elektronischen Verbre-

chens“ auf den Punkt bringt. 

  Die Auseinandersetzung zwi-

schen Unterhaltungsindustrie 

und Musik-Downloadern wer-

de vielfach als Kampf zwischen 

den ausgeprägten Profi tinteres-

sen der großen Medienkonzerne 

und dem Recht auf privaten und 

freien Datentausch von Person 

zu Person interpretiert. Denn: 

„Das Internet wurde ausschließ-

lich zu einem Zweck geschaffen: 

dem freien Austausch von Infor-

mation“, analysiert McCandles  

und trifft damit wohl das Haupt-

motiv (oder anders betrachtet:  

die Ausrede par excellence) der 

halbwüchsigen Netzpiraten. 

  
  Anonym und destruktiv

  Dennoch muss man bei ge-

nauerem Hinsehen, konkret: be-

reits beim ersten Versuch, sich 

ein Gesamtbild vom Phänomen 

der Netzpiraterie zu machen, 

erkennen, dass die wirklichen 

Problemzonen krimineller Ak-

tivitäten im Internet wohl nicht 

in der Gestalt der Tauschbör-

sen-User zu identifi zieren sind. 

Letztere kann man mit großer 

Wahrscheinlichkeit und in na-

her Zukunft bereits mit einem 

attraktiven Pricing breitfl ächig 

dazu animieren, sich den ganz 

legalen Musik-Portalen zuzu-

wenden – und fortan Tokio Hotel 

und Co. mit einem ruhigeren Ge-

wissen via Internet zu erstehen 

und auf dem iPod zu genießen.

  Viel schwerer bis gar nicht in 

den Griff bekommen wird unse-

re „digitale Gesellschaft“ hin-

gegen jene Gruppen von Netz-

piraten, welche aus einer mit 

allen technischen Mitteln ab-

gesicherten Anonymität heraus 

ihre destruktiven Energien ent-

falten. Und auf diese heimtücki-

sche, weil nur unter extremem 

Aufwand rückverfolgbare Wei-

se sich in den Rechnern nichts 

ahnender Privatpersonen ein-

nisten, sich dabei entweder die 

rechnerischen Ressourcen des 

PC zu Diensten machen oder 

aber „bloß“ in fi ntenreicher Ma-

nier die persönlichen Passwör-

ter fürs Telebanking klauen. 

  Bereits ein kleiner Streifzug 

durch einige der gängigsten 

Formen der Internet-Krimina-

lität lässt dem naiven Online-

User vermutlich das Blut in den 

Adern gefrieren. Beginnen wir 

mit den PC-Viren und Internet-

Würmern: Die unbekannten Pro-

grammierer des per E-Mail weit 

verbreiteten Bagle-Wurms ha-

ben darin einen besonders raf-

finierten Mechanismus einge-

baut. Sobald ein leichtsinniger 

PC-User die angehängte Zip-Da-

tei anklickt, installiert sich, vom 

Benutzer unbemerkt, ein so ge-

nanntes „Trojanisches Pferd“ im 

System, eine Software, welche 

den Viren-Schöpfern erlaubt, 

den Rechner aus der Ferne für 

ihre Zwecke zu missbrauchen. 

  
                   Fortsetzung auf Seite 26 

 Piraten 
 Phishende 
Netzpiraten
  Die Musik-Industrie bezeichnet die Down-
loader der Tauschbörsen gern als digitale 
Freibeuter – und macht sie damit zu Helden. 
Die professionellen Daten-Räuber hingegen 
sind anders: hinterlistig, effektiv, anonym. 
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